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I.f' Wildkunde 

im Wald von morgen 
Während vielerorts die Umstrukturierung staatlicher und 
privater Wälder einhergehend mit einer massiven Re­
duktion der Schalenwildbestände vorangetrieben wird, 
fehlen oft die Konzepte für die "Zeit danach". Ulrich 
Wotschikowsky von der Wildbiologischen Gesellschaft 
München macht sich daher Gedanken darüber, wie es mit 
unserem Schalenwild weitergehen könnte; er blickt dabei 
über den jagdlichen Tellerrand hinaus. ' 

Das Thema weist weit in 
die Zukunft; denn weder 
wissen wir, wie der Wald 
von morgen aussehen 

wirtL Iloch kcnnen wir die All­
spliiche dcr Gcscllschaft an dcn 
Wald und das Wildtiermanage­
ment von morgen. Ich bcgebe 
mich also auf dünnes Eis. Ge­
genwiirtig erlcbcn wir in der 
Forstwirtschaft Europas eine 
Trcndumkchr vom Kahlschlag 
zu naturnahcn Formen der 
Waldbewirtschaftung, Das ist 
gut so. Denn Kahlschläge haben 
olmc Zwcifel crllcblich zu ciner 
Verschärfung dcs Wald-Wild-



Konnikts beigctmgen. Sie sind 
cinc wcscntlichc Ursache der 
Zunahmc von Reh- und Rot­
wild sowie der Waldgams, und 
in Skandinavien der Elche. Aus 
Kahlschliigen cntstehen arten­
arme, einförmigc Bestände, dic 
im ersten Stadium verbißge­
!1ihrdet und danach schälanf.1l­
lig sind. Sic bictcn erst viel 

; . 'llllg, danach viel Deckung; 
_Ides fördert Ansammlungen 

Schalenwild mit entspre­
chenden Waldschiiden. 
Naturgcllliiße Waldwirtschall 
heißt dagegen artenreiehe Na­
turverjüngung auf großer Flä-

ehe und im Halbschatten. Für 
das wiederkäucnde Schalen­
wild ergibt sich damus ein zcr­
streutes statt konzentriertes, so­
wie ein weniger attmktives 
Nahrungsangebot, also eine 
flächenmäßige Entzerrung statt 
Konzentration von Äsung und 
Deckung. Wenn sich dieser 
Trend durchsetzt, so werden all­
mählich Wälder entstehen, die 
gegenüber Schalenwild weniger 
anf.1l1ig sind. rreilich wird die 
Jagd nicht einfacher. Sowcit die 
Pcrspcktive für den Wald. 
Beim Schalenwild crleben wir 
dcrzeit eine hcftigc Reduktions­
phase, nicht nur auf dem Konti­
nent übrigens, sondern auch in 
Skandinavien bei dcn Elchcn 
und in Großbritannien bei Reh­
und Rotwild. Sie ist noch nicht 
überall zu Ende. Nun mehren 
sich kritische Stimmen, die zur 
Besinnung mahnen. Schalen­
wild habe es nicht verdient, nur 
wie ein Schiidling behandelt 7U 

werdcn. In der Tat wird bei uns 
untcr "Schalenwildmanagc­
mcnt" recht einseitig eine reine 
Verteidigung des Waldes vor 
Hirsch und Reh verstanden. Pa­
rolen wie "Wald vor Wild" bc­
herrschen die Szene, wo Kon­
zepte gefragt sind. Ich halte die­
se Kritik für begründet. Daß der 
Wald nach jahrzehntelanger 
Überhege Entlastung bmucht, 
steht außer Zweifel, aber die 
Ansprüchc dcr Wildticre dürfen 
dabei nicht unter die Rädcr 
kommen. 

Defizite 

Am Bcispiel des Rotwildes läßt 
c;ich am bestcn darstellcn, wie 
weit entfernt wir von cinem 
Wildtiermanagement simL das 
dicscn Namen verdicnt. Der 
Rothirsch gehört zu den faszi­
niercf1(lsten und höchstent­
wickelten Wildtieren unseres 
Landes. Aber cr hat ein schlech­
tes Image. Während sieh andere 
Arten, darunter durchaus pro­
blematische wie Bär und Luchs, 
Reiher und Kormoran, stcigen-

dcr Zuwendung der Gesell­
schall erfreuen dürfcn, wird dcr 
Rothirsch lediglich als Wald­
schädling und feudaljagdli­
ches Statussymbol wahr­
genommen. Der Hirsch 
hat außer dcn .lägern 
keine Lobby. 
Rotwild lebt in Europa 
nur noch auf weniger als 
zehn Prozcnt seines ur­
spriingl ichen Vcrbreitungs­
gebietes. In Deutschland ist 
es in 120 voneinander isolierte 
Populationen zersplittert. Doch 
anstatt Verbindungsmöglichkei­
ten zu schaffen, werden zwi­
schen großen Waldgcbicten per 
Verwaltungsakt "rotwildfreie 
Korridorc" geschaffcn, in dencn 
das Rotwild rigoros abzu­
schießen ist. Und die amtlich 
ausgewiesenen Rotwiklgcbiete 
werdcn ständig vcrklcinert. In 
Bayern sollen sie beispielsweise 
um ein Zehntel ihrer Gesamt­
flächc beschnitten werden, um 
über 80000 Hektar, das ist die 
doppelte Fläche der beiden Na­
tionalparke des Freistaats zu­
sammengcnommen, obwohl in 
den zur Disposition gestellten 
Revieren kein Zusammcnhang 
zwischen Rotwildvorkommen 
und Waldschäden besteht. Das 
Rotwild ist dort nämlich längst 
verschwunden. 
Rotwild ist durch die scharfe 
Bejagung extrem scheu gewor­
den. Das erschwert nicht nur 
seine jagdliche Regulierung und 
macht dem normalen Bürger ein 
Wilderlebnis unmöglich. Undif­
ferenziertcr Jagddruek auf diese 
sensiblc Wildart über neun von 
zwölf Monaten pro Jahr, durch 
immer mehr Freizeit jäger statt 
Profis und unter Ausnutzung 
von Loekfullcr und Nacht jagd­
erlaubnis, stört auch seinc natür­
lichen Verhaltensweisen. 
Die Abschußplanung ist zu we­
nig auf die räumliche Vertei­
lung des Wildes ausgerichtet, 
und das hat zweierlei Folgen: 
Eif)crseits sammelt sich Rot­
wild in geschlosscncn Waldge­
bicten und richtct dort Schiidcn 
an. Andererseits wird es in den 
waldiinneren Rcviercn ausgc­
rottet. So konzentriert es sich 
auf immer klcinercn Flächen. 
Trotz Reduzicrung der Gesamt­
zahl ändert sich deshalb wcnig 
an dcn Schäden. 
Auch die Abschußrichtlinicn 
sind nicht mehr zeitgemäß. Sic 
sind in grol.lcn Revieren mit ho-

Die Schnittmenge der gemeinsamen 
Interessen aller Beteiligten bildet die 
Basis für ein Wildtiermanagement. 

her Wilddichte und professio­
nellcrjagdlicher Tktrellllng cnt­
wickelt wordcn und aur einc rc­
lativ hohe Ausbcute von Ilir­
sehen mit starken Trophäcn aus­
gerichtet. Diese Wünschc sind 
in den hcutigen kleinen Revie­
ren und bei der viel geringercn 
Wilddichte nicht mehr rcalisier­
bar. Deshalb entsprechen Ge­
schlechtcr- und Altersglicdc­
rung nur noch in Ausnahmcfiil­
len dem gesetzten Zicl. Die vor­
geschriebenen Abschußzahlen 
werden in dcn meisten Rotwild­
gebieten Dcutschlands nur in ei­
ner Größenordnung von zwei 
Dritteln des Solls erreicht. Das 
beweist, wie untauglich die Pla­
nungsgrundlagen sind. 

Erwartungen 

Schalenwild fragen werden fast 
ausschliel.llich in dem kleinen 
Kreis von .lägern, Forstlcutcn, 
Waldbcsitzcrn und Landwirtcn 
vcrhandelt. Vom Naturschutz 
wird dicsc Tiergruppe bisher 
fast ignoricrt, allcnfalls wird an­
geprangert, daß es "immer noch 
zu viele Hirschc" gcbe, die dcn 
Wald auffräßen. Andere Teile 
der Gescllschaft nchmen Sclla­
lenwild kaum wahr. 
Das muß nicht so bleibcn. In 
dcn USA wcndct sich das ge­
sellschaftliche Interesse immer 
mchr auf jagdlich bcdeutcnde 
Arten, und der Widerstand ge­
gcn die Jagd hat dcrart zugc­
nommen, daß immcr weniger 
Leute auf die Jagd gehen. Damit 
versiegcn dic Mittel fiir das 
Wildtiermanagemcnt. Auch in 
anderen Uindern gcrät die Jagd 
in die Kritik. In Mittcleuropa 
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mng das noch daucrn, abcr die 
Ansprüche der Gcscllschnft nn 
das Wildticrmanagcmcnt wcr­
dcn sich findcrn. 
Ilcutc schon sind bci uns so 
manchc Maßnahmcn umstrit­
tcn, dic untcr dem Vorwand dcr 
Schadcnsvorhcugung odcr der 
Abschußerleichtcrtlng geläufig 
sind. ZlIm Bcispicl Wintcrgnt­
tcr. Es hringt zwcifellos cinc 
Entlastung fiir dcn Wnld, wenn 
Rotwild während der nnhrungs­
armcn Zcit nuf klcincn Fliichen 
cingcspcrrt wirtl abcr Wintcr­
gattcr wcrdcn immcr unvcrhoh­
Icncr mißbraucht: In manchcn 

Planung y--

Entscheiäung 

schußpliine gefordert aber 
mancherorts wünscht man sich 
allmiihlich ebcnsovicl Nach­
druck bci dcr Priillll1g, wo dcnn 
cigcntlich die mittelalten Hir­
sche vcrschwinden, dcren Man­
gel immer lauter bcklagt wird. 
Es wirft ein bC7cichncndcs 
Licht auf die Selbstbedienungs­
mentalität, die sich brcitge­
macht hat, wenn cin Ilcgc­
ringleiter ohne Widerspruch vor 
dreihundert Leuten sagen kann, 
nach seiner Mcinung ver­
schwänden vierzig Prozent der 
erlegten Hirsche ungemeldet im 
Kofferraum. 

Kontrolle 
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Die Methode der Vorgehensweise ist immer gleich, die Inhalte und 
Mittel zum erfolgreichen Management sind einzelfallabhängig. 

Rcvicren verbringen Ilirsche 
mehr Zeit innerhalb als außer­
hnlb dieser Gatter, und man er­
laubt sich immer größere Be­
standszahlen. Das ist geradezu 
eine Pervertierung der Winter­
flitterung und ein Rückfall in 
die Zeiten der Feudaljngd. Auch 
dic Kirrung wird zunehmend 
zur illegalen Sommerfiitterung 
und dient vielerorts längst nicht 
mehr zum Abschuß, sondcrn 
nur zum Anlockcn von über­
mäßig viel Wild. 
Übcrhaupt ist im Zugc der dra­
stischcn Reduktionsabschüsse 
der letztcn Jahre auch viel Dis-
7iplin vcrlorcngcgangcn. Immcr 
unvcrschämtcr bedicnen sich 
manchc .Iagdpächtcr an einem 
Wildbestand, dcn sic offcnbar 
flir unerschöpflich halten. Das 
wird kcinc Schnlcnwildart 
crnsthaft in Gefahr bringen -
aber was wir 7tUll Bcispiel in 
Dcutschland in dcn ncuen Bun­
dcsländern erlebtcn, gibt einern 
doch zu denkcn. Mit Recht wird 
allerorten die Erfiillung der Ab-
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Man mag einwenden, dies seien 
in erster Linie Probleme, die die 
.läger unter sich klären sollten. 
Ich fiirchte allerdings, man wird 
ihnen nicht mehr lange dabei 
zusehen. Es ist gut möglich, daß 
sich das Interesse von Natur­
sehiitzern alsbald nicht mehr 
nur auf gefiederte, sondern ver­
mehrt auch auf behaarte Wild­
tiere richtet, und nicht bloß auf 
Raubtiere wie Luchs und Wolf, 
sondern auch auflluftiere. 
Und diesen Gruppienlilgen 
traue ich eher als der .Iiigerschaft 
zu, daß sie das Augenmerk dcr 
Gesellsclmft auf ganz andere 
Dinge richten können, mit de­
nen sich Jäger und Forstleute 
anscheinend längst arrangiert 
haben: Zum Beispiel dnrauf, 
daß Wildtieren das Ausleben ih­
rer natürlichen Verhaltenswei­
sen nicht übermäßig erschwert 
werden sollte - Nahnll1gssuche 
bei Tageslicht und ohne Furcht, 
beschossen zu werden; Wan­
dern zwischen verschiedenen 
Populationen auch durch soge-

nannte "rotwildfreie" Zonen; ja 
sogar: Sterben nicht <llrsschließ­
lich durch die Kugel. 
Die konzeptionellcn Del1zite im 
Umgang mit dem Rotwild 
schieben sich Jiigcr, Forstleute 
und Naturschützer gerne gegen­
scitig in dic Schuhe. Stalldesscn 
sollte man sich eingestehen, daß 
Wildtiermanagement eine 
schwicrigc Disziplin ist - abcr 
wenigcr aus ökologischen 
Griinden, sondern wegen der 
vielfältigen Interessenkollisio­
nen. Aldo Lcopolds Einsicht 
aus den {h'eißiger Jahren, daß 
nicht das Management der Ticre 
schwicrig sei, sondern das der 
Menschen, läßt sich nm Rot­
hirsch besonders gut aulzeigen. 

Management - ein 
sozialer Prozeß 

Management ist das zielgerich­
tetc Steuern sozialer Prozesse, 
sagen uns die Marktwirtschaft­
lcr. Wie soll denl11ach das Ma­
nagemcnt von Rotwild oder an­
derem Schalenwild aussehen? 
Jägcr, Forstlcutc, Gnllldci­
gentümer oder Naturschützer 
vcrbindcn mit erfolgreichem 
Rotwildmanagement kcines­
wegs die gleichen Vorstellun­
gcn. Selbstvcrständlich haben 
beispielsweise die Bundesfor­
sten andere Wünsche als bäuer­
liche Waldbesitzer oder gar als 
Almbauern ohne Waldbesitz. 
Weil nun aber das Gewicht der 
Interessengruppen in jedem 
Rotwildgebiet anders ist, macht 
es wenig Sinn, etwa landesweit 
ein einheitliches Ziel für das 
Rotwildmanagement zu setzen. 
Nicht so sehr die ökologischcn 
Bedingungen, sondern viel 
mchr die mcnschliche Intercs­
scnlage, das soziale Umfeld 
verlangt danach, aus den loka­
lcn Vorstellungen ein individu­
elles Ziel fiir jedes einzelne Rot­
wildgebict 7U formulieren. Ent­
scheidend ist dabci ein hohes 
Maß an Konsens. 
Erst wenn über das Ziel weitge­
hend Einigkeit besteht, wird 
man über den Weg nachdenken. 
Die Reihenfolge dicser Schrittc 
wird oft mißachtet: Man macht 
sich auf den Weg, ohnc das Ziel 
zu kennen - erst wcrdcn Winter­
gatter gcbaut, danach fragt man 
sich, was das eigentlich soll. 
Wintergalter mögen im Rot-

wildgebiet A cin sinnvoller Weg 
sein, im Rotwildgebiet Beine 
Ahsurdität. 
Mit großcm Nachdruck vcr­
fechtcn dic jeweiligen Platzhir­
sche in der Schalenwildszenc 
ihre eigcnen Lieblingswege. Ei­
ner schwört auf Wintergatter, 
ein anderer auf Kleinfütlcrun­
gen, und der dritte will von Hit­
tcrung glcich gar nichts wissen. 
Dabei wird oll übersehen, daß 
wir es nicht mit einfachen, son­
dern ziemlich komplcxen Pro­
blemen zu tun haben. Und kom­
plexe Problemc lassen sich oft 
aufverschiedcncn Wegen lösen. 
Manche sind einfach, andere 
gefnhrvoll. Ein gerader Weg 
kann, aber muß uns nicht 
schnell zum Ziel fiihren. Oft ist 
ein Umwcg sichercr und führt 
dahcr eher zum Ziel. 
Gesetze und Verordnungcn 
können nur angcben, welcher 
Rahmen nicht verlassen wcrdcn 
darf. Schalcnwi Idmanagement 
muß di fferenzicrt sein, muß dic 
lokalen menschlichen Anforde­
rungen berücksiehtigcn; dcnn 
die dominante Art in dicsem 
Spiel ist nicht der Hirsch, auch 
nicht cinc Baumart - sondcrn 
der Mensch. 
Wir müsscn abkommcn von 
dem Ilang zur Gcneralisierung 
und Vercinhcitlichung. Das "ei­
serne Gcsctz dcs Ortlichen", 
das in der Forstwirtschafl so viel 
Gcwicht besitzt - im Schalen­
wildmanagement ist es minde­
stens ebcnso wichtig, allerdings 
ist dabei das örtliche Sozialge­
ruge zu verstchen. 
Fortschrittliches Schalenwild­
management hat gewiß dem 
Wald zu diencn; denn der Wald 
ist der bedeutendste Lebens­
raum für Ilirsch und Reh und 
zumindest tei Iweise auch fiir 
dcn Gams. Abcr es hnt glcich­
rangig auch den davon betrofle­
ncn Wildticren zu dienen. Nicht 
Quantität ist gcmeint (hohe 
Wilddichten), sondern Qualität: 
die Bcwahrung intakter Popula­
tionen einschlicßlich des ge­
samten Spektrums natUri ichcr 
Verha ltcnsweisen. 
Von sciten der Waldbesitzer 
wird dies wieder etwas mehr 
Tolcranz crfordcrn. Bci den Jä­
gcrn ist mehr Scnsibilitiit Ilir dic 
eigentlichcn Ansprüche der 
Wildtiere gelillgt. Nicht zulctzt 
haben sie sich zu wappnen ge­
gcn veriinderte Anspriiche der 
Gesellschaft. 0 
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